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Auf dem polnischen Marktplatz ſpritzte der Dreck unter 
dem Galopp eines Gauls. Die roten Röcke der flüchtenden 
Weiber flogen. Die Schafpelze der Bauern ſtrudelten unter- 
tänig zur Seite. So rückſichtslos ritt nur ein großer Herr. 

Der fremde Herr hatte den oberſten roten Rieſenkragen 
ſeines blauen Reitfracks trotz der Julihitze des Jahres 1807 
hinten hoch geklappt und den ſchwarzlackierten Zylinderhut 
tief in das bartloſe, ſcharfkantige Geſicht gedrückt. Er preßte 
mit der Jugendkraft eines angehenden Dreißigers die 
langen, in gelben Hirſchlederhoſen ſteckenden Beine um die 
fliegenden Flanken ſeines Rappen und zügelte das 
keuchende Tier in dem Gewirr vor der Großherzoglich⸗ 
Warſchauſchen Poſthalterei. Dort feilſchten zwiſchen den 
Koffern und tutichen die ſchwarzen Kaftanjuden und die 
himmelblauen ſchwarzbordierten Poſtknechte des Rhein⸗ 
bunds um einige lebensmüde Pferdeſkelette — zurück⸗ 
gebltebene Heerespferde fern von da oben, vom Njemen, 
wo eben der große europäiſche Krieg vergrollte. Der Reiter 
ſtieg ſteifbetnig aus dem Bügel. Er gab dem erſten Roß⸗ 
kamm, der ihm nicht auswich, einen Rippenſtoß und trod- 
nete ſich mit dem umgedrehten Handſchuhſtulp den Schweiß 
unter dem blonden Stirnhaar. Das Blau ſeiner Augen 
kr — a thalt 

„Der Poſthalter?“ „Herr — der Herr Poſthalter 
ſchlafen!“ „Um acht uhr morgens? „Herr 26 um 
zwet Uhr nachts war er noch betrunken Nein 
BE 3 a Herr hs 7 50 En dem Bett mit 

i „wenn man ihn vor Mittag ſtört! Eine Tr 
hoch, gleich rechts im Flur, iſt feine Schlafkammer 8 


Die Tür flog auf. Der fremde Reiter ſtand auf der 
Schwelle. Drüben in der Ecke dämmerte das Himmelbett. 
Qutetſchend ſchlüpfte etwas unter die Decke. Daneben hob 
ſich ein etsgrauer Schnauzbart in einem roten Vollmond 
vom — . 3 Pfühlen. 

„Iſt er verr Er 13288 N 
„ Kujon In mein eheliches 

„Laſſe der Herr Seine Hausehre ruhig unter der Cou⸗ 
— 1 usa 9 A ir Springe der 

m aus dem e Welt. t “* 

Ad er besoffen N 

„Halte der Herr den Gang der Hiſtorie nicht mit inem 
Piſtolengefuchtel auf — bei Napoleons Zorn!“ bat 
der Fremde. „Wer ich bin?“ Er griff unter die drei roten 

gappen ſeines blauen Redingote und holte ein Pergament 

baumelndem Wappenſiegel heraus. „Wir ſind hier im 
neugegründeten Großherzogkum Warſchau, unter der Herr⸗ 


ſchaft —— Majeſtät König Friedrich Auguſt des Erſten | 
en u“ 


von Eat 
-Das braucht Er mir, einem alten ſächſiſchen Rittmeiſter 
von Pieſemeuſchel⸗Dragonern, nicht erſt zu melden!“ 
Sa gg e e ee d d 
. andle als r Patrio er mein 
Dresdener Vaß. ausgeſtellt vom Etranger⸗Departement des 


Geheimen Kabinetts, durch den Hof- und Juſtitienrat, für 
mich, den Geheimen Referendarius und Döchiffreur Schier⸗ 
waſſer, attachiert für geheimſte Aufträge an die Perſon des 
Monſieur Mehse de la Touche!“ 

Der Poſthalter ſprang aus dem Bett und rannte im 
Hemd nach dem Schrank. Dem Paß zu Ehren zog er ſeine 
alte ſächſiſche Soldatenuniform an. Er fuhr in die langen, 
grauen Hoſen mit roten Streiſen. 

„Was ſteht dem Herrn Geheimen Referendarius zu 
Dienſten?“ keuchte er. 

„Wiſſen Sie, wer Monſieur de la Touche iſt?“ 

Der Poſthalter ſchlüpfte ſoeben in den feuerroten Frack 
und ſtülpte ſich vor dem Spiegel den ſchwarzen Tſchako mit 
weißer Stoßfeder auf den verſchwiemelten Graufopf.- 

„Ein Poſthalter des Rheinbunds ſoll Monſieur de la 
Touche nicht kennen — die rechte Hand des Fürſten Talley⸗ 
8 15 Paris!“ ſprach er atemlos, vor Dienſtfertigkeit 
zitternd. 

„Wiſſen Sie, wieviele Spione Herr de Talleyrand in 
Deutſchland unterhält?“ 

„Zwanzigtauſend — mein Herr — man ſpricht von 
zwanzigtauſend!“ 


„Nur zehntauſend weniger, als ſein Widerſacher — der i 


Polizeipräfekt Fouchs und deſſen Geheimagent, diefer uns 
fähige Desmarets! Nun gut — wir ſind dieſen Herren 
zuvorgekommen! Wir find auf den Fährten eines Menſchen, 
der, als Werkzeug verbrecheriſcher Mächte, mit wichtigſten 
hochverräteriſchen Papieren unterwegs iſt — Papieren, die, 
au ihren Beſtimmungsort gelangt, Europa von neuem in 
5 Grundſeſten erſchüttern! Mehr darf ich Ihnen nicht 
verraten!“ 2 

„Es genügt!“ Der Poſthalter ſchnallte ſich Elirrend den 
Säbel um und warf den langen, weißen Reitermantel krie⸗ 
geriſch um die Schultern. 

„Soeben iſt, oben in Tilſit, der Kaiſer der Franzoſen 
damit beſchäftigt, der von ihm beherrſchten Welt den Frie⸗ 
den wiederzugeben. Die Gnade Napoleons ift dem ſicher, 
der dieſen Sendboten der Feinde des Friedens abfängt! 

„Wo iſt der Kerl?“ ; 

„Er iſt vor Thorn nach Oſten abgebogen, um fern vom 
Kriegsgetümmel auf einſamen Wegen die Weichſel zu er⸗ 
reichen. Es glückte mir, indem ich meinen Gaul zu ſchan⸗ 
den ritt, ihm einen Vorſprung abzugewinnen. In wenigen 
Minuten müſſen er und feine Begleiter hier im Städtchen 
einpaſſieren!“ a 

„Da“ Der alte Nieſemeuſchelſche Dragoner zückte 
den zitterigen Zeigefinger durch das Vorderfenſter des Eck⸗ 
zimmers gegen ein Dreigeſpann von Bauerngäulchen, die 
in wildem Weidegalopp vom Stadttor her einen Reiſewagen 
die Gaſſe hinab zum Marktplatz riſſen. Die Räder tanzten 


in den Straßenlöchern, der Pole auf dem Bock peitſchte 


die polniſchen Katzen, der Herr innen in der offenen Ber⸗ 
line kauerte lauernd wie ein Kater vor dem Sprung, den 
cken, baeicſen Knyf bis zur Hutkrempe in die ſturm⸗ 
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tlotternden Kragen ſeines zimmetbraunen, polnischen Wet⸗ 

terrocks geduckt. Aus dem bleichen, ſchwammigen Geficht 

gen die tiefliegenden Schattenaugen zwei unheimliche 
licke der Sturmfahrt voraus nach der Poſthalterei.. 

„Das iſt er!“ Der Fremde guckte ſeelenruhig über die 
Schulter des Rittmeiſters. „Die Kerle auf dem Vorderſitz 
ſind ſein Dolmetſcher und ſein Wegweiſer. Gleich werden 
ſie hier halten und friſche Pferde verlangen. Benutze der 
Herr die Gelegenheit und packe er den Hochverräter unver⸗ 
ſehens von rückwärts! Es iſt ein verzweifelter Patron, 
und bis an die Zähne bewaffnet! Da fahren ſie ſchon vor, 
als ſei der Teufel hinter ihnen ... In die Bataille, mein 
Be Weinen Viel Glück zum Orden der Ehren⸗ 

egion . 

„Der Kaiſer der Franzoſen, gnädiger Herr, ſoll mit mir 
alter Kriegsgurgel zufrieden ſein!“ Der dicke Dragoner 
ſtolperte ſäbelraſſelnd und ſporenklirrend, mit wehendem 
weißen Mantel, die krachende Treppe hinab. Er ließ die 
Tür hinter ſich offen. Aber der fremde Reiter folgte ihm 
nicht, ſondern ſchlüpfte mit drei Katzenſprüngen faſt lautlos 
um Hinterfenſter und beugte ſich hinaus. In dem kleinen 

of unten ſtand ein blanker Gaul angebunden neben dem 
Feuergeflacker der Hufſchmiede der Poſthalterei. Eben ſchmiß 
der verrußte Schmied das rauchend⸗rote Eiſen achtlos auf 
den Amboß und rannte durch den Torweg auf den Markt 
hinaus. Dort zeterte eine wutzitternde Stimme in fran⸗ 
zöſiſchen Fiſteltönen. Polniſche Flüche lachten dazwiſchen. 
Das befriedigte Sächſiſch des Rittmeiſters: „Haben wir dich, 
mei’ Kuteſter!“ und zu den Poſtknechten: „Sperrt die Ga⸗ 
nalljen alle drei in den Holzkeller! Ihr werdet was erläben 
vom Naboleon, ihr Lulatſche!“ 

Im Schlafzimmer oben bewegte ſich etwas neugierig 
unter der Decke. Der Geheime Referendarius wandte ſich 
vom Hoffenſter ab und machte eine höfliche Verbeugung 
gegen die unſichtbare Poſthalterin. 
Ich beurlaube mich, ſchönſte Frau!“ ſprach er. „Ver⸗ 
eihen Sie dero gehorſamſtem Diener, daß er im Dienſt des 

ars die Venus in Nacht und Dunkel zwang! Nun iſt 
Madame aus ihrem Priſon erlöſt! Mille fois merei — 
und mein Kompliment an Ihren glücklichen Eheherrn!“ 

Es kicherte leiſe unter der Bettdecke. Dann wurde alles 
ſtill. Nach einer Weile frug eine halblaute, helle Stimme 
unſicher aus der Tiefe der Pfühle: „Sind Sie auch wirklich 
fort?“ Keine Antwort. „Mein Herr... ob Sie fort 
find ...?“ Nichts. Ein ganz ſchmaler Spalt der Decke 
öffnete ſich. Zwei kirſchſchwarze Augen blinzelten licht⸗ 

eblendet durch die eheliche Schlafſtube. Sie war leer. Ein 
übfher Schwarzkopf im Nachthäubchen tauchte auf. Die 
junge Poſthalterin krabbelte aus den Federbetten und warf 
haſtig die immer noch offene Tür ins Schloß. Durch dieſe 
Tür konnte der Etranger de diſtinetion ſich nicht empfohlen 
haben! Die wurmſtichige Treppe hätte unter ſeinem Tritt 
Blieb nur das Hoffenſter! ... Ein Stockwerk 
och! Im Hemd huſchte die Frau Rittmeiſter die Wand 
entlang, lugte ſeitlich hinter der Gardine in die Tiefe 
Da unten ſtand der Herr aus Dresden, wie ein Nachtdieb 
die Dachkandel hinabgerutſcht, legte einen Haufen harter 
Maria⸗Thereſientaler auf den Amboß, löſte die Waſſertrenſe 
des verlaſſenen Gauls, ſchwang ſich auf deſſen blanken 
Rücken und ritt, mit nur drei Eiſen an den Hufen, ſtill im 
Schritt durch das Hintergäßchen davon. 

Die Poſthalterin fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
ob ſie nicht träume. Sie warf ſich in das Nötigſte: eine 

ochgegürtete Matinée aus indiſchem Perkal, in graue, mit 

lasperlen geſtickte Pantöffelchen, den Kaſchmirſchal um die 
Schultern, einen Iphigenienſchleier über den Kopf — es 
dauerte doch fünf Minuten, bis ſie atemlos unten auf dem 
Markt vor ihrem Mann in der Juliſonne ſtand und rief: 

„Kaſpar — mir ſchwant, du haſt eine Bötife begangen! 
Der Herr Geheime Referendarius iſt zu Pferd ohne Sattel 
und Bügel echappiert!“ 

Unten hinter dem Gitterfenſter des halb unteririſchen 
S knirſchte das verzerrte, ſchwammige Antlitz des 

errn im polniſchen Wettermantel in verzweifeltem Fran⸗ 
zͤbſiſch zu dem Rittmeiſter hinauf: 

Da hinten reitet die Weltgeſchichte und reitet uns da⸗ 
von! Ste hatten die Weltgeſchichte in der Hand! Sie 
88 den Sendboten Wiens nur zu verhaften ..“ 

„Ei — mein beſtes Härrchen — das hab' ich ja ..“ 

„Und laſſen ihn weiter ... nach Tilſit ... mit den 
Briefen 1177 reußen! Er jagt wie ein Wahnſinniger Tag 
und Nacht! Endlich hatten wir ihn hier in Polen beinahe 
eingeholt! Von Thorn bis Warſchau iſt alles längs der 
Weichſel alarmiert, um ihn abzufangen .. Und dieſer 
Meni, den hunderte ſuchen, ſteht vor Ihnen ..“ 

„Nee — er ſitzt da unten — im Cachot — mein Beſter!“ 

„Napoleon ſteht in Tilſit im Begriff, mit Rußland Frie⸗ 
den zu ſchließen und in dieſem Frieden Preußen zu ver 


nichten. In dieſem letzten, entſcheidenden Augenblick haben 
in Wien Erzherzog Karl und die Kriegspartei geſiegt! Der 
Menſch, der dort reitet, trägt die Rettung Preußens in 
ſeiner Taſche. Er trägt den Brief mit ſich, der die Abreiſe 
des Kaiſerlich⸗Königlichen Generals von Stutterheim von 
Wien nach Tilſit mit dem Bündnisangebot Oſterreichs an 
Preußen anmeldet! Erreicht er Tilſit vor Unterzeichnung 
des Friedens, dann lodert ganz Europa von neuem gegen 
Napoleon auf, weil ein Poſtmeiſter in ſeiner übermenſch⸗ 
lichen Einfalt ..“ 

„Er hat mir ſeinen Paß gewieſen!“ 

„Der Paß war falſch! Man hat dieſen, verwegenen 
Botenreiter mit genug falſchen Päſſen in Wien ausgeſtattet! 
Er hat, dank Ihrer idiotiſchen Leichtgläubigkeit, mein Herr, 
mich, ſeinen Verfolger, ſtatt ſeiner durch Sie verhaften 
laſſen! Wiſſen Sie, mein Herr, wer ich bin? Kennen Sie 
den Polizeiminiſter Fouchö'? Kennen Sie feinen furcht⸗ 
baren Geheimagenten, Monſieur Desmarets?“ 

„Lenchen — halte mich!“ ſtöhnte der dickbäuchige, rote 
Dragoner im weißen Mantel zu feiner Frau. „Mir 
klappen die Knie ..“ 

„. .. Monſieur Desmarets' oberſter Vertrauter und 
Bevollmächtigter in Deutſchland aber bin ich — Frangois 
Bienaſſis! .. Hier meine Ausweiſe — mit dem Pariſer 
Geheimſtempel des Kaiſerreichs! .. Hätten Sie dieſe 
Papiere geprüft, ſtatt ſich blind wie ein wütiger Bulle auf 
mich zu ſtürzen ...“ 

„Was haltet ihr hier Maulaffen feil, ihr Lümmel!“ Der 
Poſthalter ſchubſte verzweifelt die herumſtehenden Poſt⸗ 
knechte. „Geleitet Seine Gnaden aus dem Holzkeller! Bürſtet 
ihn ab! Bringt ihm einen Stuhl... Ein Glas Wein . .“ 

„Verzeihen Sie ihm! Er iiſt ein alter Eſel! Ich weiß 
es ſchon lange! Ich darf es nur nicht ſagen!“ ſchrie die 
Poſthalterin. 5 

„Was hilft es? Das Unglück iſt geſchehen!“ Der gr⸗ 
dunſene, ſchlaffe Monſieur Bienaſſis ließ ſich erſchöpft im 
Freien nieder. „Dieſer Glücksbote für Preußen hat einen 
neuen Vorſprung gewonnen. Wenn wir ihn nicht heute 
noch vor der Weichſel erreichen, ändert ſich in wenigen 
Tagen das Antlitz der Welt.“ 

„Haben Sie ihn, Monſieur Bienaſſis?“ Ein Sarmate 
mit langwehendem Schnurrbart ſprengte auf einem feu⸗ 
rigen Halbblut über den Marktplatz heran. Er trug die 
dunkelgrüne Offizier⸗Ulanka der neugeſchaffenen golniſchen 
Lanciers. Die Reiter hinter ihm ſaßen auf keuchenden 
Pferden, Schlachzizen in Lammfellmützen und umgedrehten 
S geſchliffene Senſen und Holzäxte als Waffen im 

ürtel. 

„Nein — Graf Grodeieki,“ ſprach dumpf der bleiche 
Mann auf dem Stuhl, „da dieſer Dümmſte der Dummen 
e ſtatt des Hochverräters in einen ſtinkigen Keller 
ſchlo 5 


„Wollen Sie in die Bagnos von Cherbourg?“ ziſchte der 
polniſche Graf in leiſem Franzöſiſch, über den Pferdehals 
zu dem Poſthalter hinabgebeugt. „Zieht es Sie mach 
Cayenne, Rittmeiſter, daß Sie ſich an einem Bienaſſis ver⸗ 
greifen? .“ 

„Ich kannte ihn doch nicht ..“ 

„Bienaſſis? Man kennt ihn ſeit zwanzig Jahren, als 
er noch Abbé war unter Ludwig dem Sechzehnten — Jako⸗ 
biner während der Schreckenszeit — rechtzeitig auf Seite 
des Generals Bonaparte ... Napoleon wird Sie zer⸗ 
ae = Saft ich. 

„Lenchen — halte mich. 

„. . wenn uns durch Sie dieſer Fang entgeht! Wo iſt 
der Preuße hin?“ 

„Im Galopp die Landſtraße lang, auf die Weichſel⸗ 
wälder zu!“ Die Poſtillons meldeten es durcheinander auf 
polniſch. „Er reitet auf blankem Pferd. Das Pferd iſt alt. 
Es hat nur drei Eiſen ..“ 

„Dann kriegen wir ihn!“ Der ſchnurrbärtige Sarmaten⸗ 
graf riß ſeinen Rappen auf den Hinterhufen herum. „Vor⸗ 
wärts! Quer durch den See! Der Preuße weiß nicht, daß 
der See nur flach iſt! Er reitet um das Ufer herum! Wir 
fangen ihn drüben ab wie einen gehetzten Haſen!“ 

Die Gäule plantſchten bis an die Bäuche im ſpritzenden 
Dreckwaſſer. 

„Er hat das Bündnisangebot Sſterreichs an Preußen in 
der Taſche ſeines Spenzers! Er rettet Preußen — dies 
furchtbare Preußen, wenn er Tilſit erreicht .. So iſt's 
recht, Bruder! Beiß' deinem Klepper in die Ohren, wenn 
er nicht weiter will. Gleich ſind wir an Land! Durch! 
Durch!“ Der Graf zwängte mit Zungenſchnalz die Bruſt 
ſeines Pferdes in die krachende, zweimannhohe Schilfwild⸗ 
nis des Sumpfufers hinein, arbeitete ſich durch die rauſchen⸗ 
riß draußen im fliegenden Sprung über 
en blitzſchnell die Piſtole aus dem 


(Fortſetzung folgt.) 


den Dſchungeln, 
den Landſtraßengr 
Halfter * 1 
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Der du ſtarb die Sterne lenbſt, 

daß ſie ihre Bahnen fliegen, 

der du nichts als Liebe denbſt: 

laß uns nicht am Boden liegen! 

du, der alle Angſt bezwingt 

und uns Kraft zum Kämpfen bringt. 


„ 


Stärbe unſern müden Mut, 

nun des Jahres Schatten ſinben; 
mache alle Fehle gut, 

laß uns Licht und Reinheit trinben! 
deine Gnade, groß und treu, 

mache unfer Leben neul 


rr 


Der Ruf aus der Finſternis. 


Aus der Neujahrsnacht eines Heimgefundenen, 
erzählt von Richard Blaſius. 


Ich lag am Boden, das Gewehr immer ſchußbereit in 
den Händen Nur ein ſchnelles Eindrücken in die Achſel, ein 
kurzes Zielſuchen, ein Krümmen des Zeigefingers, alles im 
Bruchteile einer Sekunde; und der Schuß konnte loskrachen, 
abwehrend und alarmierend zugleich. Aus der undurch⸗ 
dringlichen Finſternis der Nacht glotzte die Gefahr, unſicht⸗ 
bar, aber den Augen des Frontſoldaten um ſo fühlbarer. 
Dem Ohre war die Herrſchaft über alle Sinne eingeräumt, 
über die armſeligen, im Niedergange liegenden Menſchen- 
ſinne. Ein Hund hätte die Annäherung eines Feindes auf 
weite Entfernung gewittert; ich aber, der Menſch, konnte 
nur eines tun; lauſchen und lauſchen, und wußte nicht 
rg ob mein Ohr eine Gefahr auch rechtzeitig melden 
würde. 


Neujahrsnacht war es, vom Feinde drüben nach altem 
Brauche gefeiert. Von dort her, aus den Eingeweiden der 
Erde, drang hin und wieder Singen und Johlen. Nur ganz 
gedämpft klang es an mein Ohr, als würde es unterwegs 
vom gähnenden Rachen der Finſternis verſchlungen. Heute 
durften wir doch eigentlich vor einem feindlichen überfalle 
ſicher ſein. Die Feier der Neujahrsnacht läßt ſich Frankreich 
ſelbſt im Schützengraben nicht nehmen. So war es in den 
8 Kriegsjahren geweſen, und heute wohl auch nicht 
anders. 


Und wenn es heute doch anders wäre? Da drüben 
wußten fie, daß wir ihren Brauch kannten und uns in dieſer 
Nacht ſicherer fühlten als ſonſt. Mußten ſie da nicht auch 
denken, daß unſere Wachſamkeit läſſiger ſei? Konnte dieſes 
Denken nicht leicht zu dem Entſchluſſe führen, gerade dieſe 
erfolgverſprechende Nacht zu überraſchender Tat zu benutzen? 

Ich hielt den Atem an und lauſchte ſchärfer in die geſtalt⸗ 
loſe, formenleere Finſternis. Was war das? Mein Herz⸗ 
ſchlag ſetzte aus, kam verſtärkt wieder. Aber im Nu hatte er 
den alten ruhigen Takt zurückerlangt. Es war nichts Neues, 
was jetzt kommen mußte, war nichts als platte Alltäglichkeit. 

Leiſes Knirſchen auf gefrorenem Boden. Leiſe Bewe⸗ 


WW eujahrsgebet Ro 


Don Guſtav Schüler. 


(Ein neuer Choral aus dem neuen Geſangbuch der evangeliſch⸗unierten 
Kirche in Polen, das im vergangenen Jahr herausgegeben wurde.) 


Tröſte, die in Kranbheit flehn, 
neig dich Sterbenden entgegen; 
laß uns, Herr, nicht hilflos ſtehn 
an umdunbelt fremden Stegen! 
Hüter, willſt du mit uns ſein, 
ſtößt der Fuß an beinen Stein. 


Stille alle Fährlichbeit, 

hilf uns alle Angſt bezwingen; 
führ uns ſtarb durch allen Streit, 
laß das ſchwerſte Werk gelingen, 
und nach allem Erdenbraus 
bringe endlich uns nach Haus! 


——— 


ungen eines ſchweren Körpers. Dann nichts. Dann wieder. 
edesmal deutlicher, alſo näher kommend. 

„Wer da?“ ziſchte meine halblaute Stimme auf. Die 
Wange drückte ſich feſt an den eiskalten Kolben. 

Plötzlich gebar auch die Finſternis vor mir eine Stimme, 
eine angſtvoll bebende Stimme. „Kamerad, nicht ſchießen 

bin ein Deutſcher“, zitterte ein geflüſterter Ruf aus 
dem ſchwarzen, leeren Nichts. 

In einem einzigen, kurzen Augenblicke wog mein Hirn 
das Für und Wider gegeneinander ab. Sagte er die Wahre 
heit? Oder war es nur eine Kriegsliſt? Das Zweite hatte 
die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich. Doch ich durfte auch 
die Möglichhkeit des Erſten nicht ausſchließen. 

„Woher kommſt du?“ fragte ich im Flüſtertone. 

„Von drüben, Fremdenlegion“, klang es ebenſo zurück. 

Die Wagſchale begann zugunſten der erſten Annahme 
zu ſinken. Aber die Verantwortung geſtattete keine Sen⸗ 
timentalität. Wenn es doch nur Täuſchung war, fo lagen 
hinter dieſem Einen noch andere. 

„Rühre dich nicht! eim geringſten Laut jage ich fünf 
Schüſſe zu dir. Und einer kann auch in der Finſternis 
zu, In einer halben Stunde reden wir weiter mitein⸗ 
ander. 

Ich hatte auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr 
geſchaut. In einer halben Stunde kam die Ablöſung. Dann 
wollte ich ihn heranlaſſen. 

„Kamerad, ich habe durch den Teich ſchwimmen müſſen,“ 
ſtöhnte er leiſe. 

Kalte Schauer krochen über meinen Rücken. Doch jetzt 
konnte ich ihm nicht helfen. „Ruhe! Keinen Laut mehr!“ 
raunte ich in die Finſternis. 

Mein Ohr hörte nichts weiter, obwohl ich angeſtrengter 
lauſchte als zuerſt. Da ſtöhnte es einige Male ganz leiſe 
auf. Mein Herz krampfte ſich zuſammen. Er mußte doch 
wohl allein ſein. Alſo war er wirklich ein Deutſcher, ein 
entwichener Fremdenlegionär. Die Minuten dehnten ſich 
zu qualvoller Ewigkeit. Endlich ſchlichen Schritte hinter mir. 

„Parole!“ — „Weddingen. 

Die Ablöſung! 

„Pit, da vorn liegt ein Deutſcher. — Kamerad, komm!“ 

Qualvolles, halb unterdrücktes Achzen, aber kein Heran⸗ 


ommen 
„Ich hole ihn.“ — „Ich gehe mit, Emil“ 
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Otto Steidel huſchte an meiner Seite vorwärts in den 
ſchwarzen Schlund. Da ſtöhnte es zu unſeren Füßen. Wir 
griffen zu und hoben einen naſſen, zuſammengefrorenen 
Klumpen in die Höhe. Seine Beine waren zu keinem 
Schritt fähig. it vorſichtigen, kaum hörbaren Katzen⸗ 
ſchritten trugen wir ihn zurück, verſtändigten den neuen 
Poſten kurz und ſchleppten den faſt Lebloſen weiter. Nach 
einer Weile begehrte er mit gehauchten Worten, ſelbſt zu 
laufen. Wir ließen ſeine Füße zu Boden gleiten und legten 
ſeine Arme um unſere Schultern. Nun taumelte er einem 
Trunkenen gleich zwiſchen uns. 

Wir waren am Ziele. Die Tiefe einer Erdhöhle nahm 
uns auf. Die Hitze eines koksgefüllten Ofens ſtrahlte uns 
entgegen. Vier neugierige Augenpaare ſtarrten uns an. 
„Donnerwetter, Schwerdtner Emil, ein Gefangener?“ rief 
mir der poſtenführende Sergeant zu. 

„Ein deutſcher Fremdenlegtonär.“ 

Jetzt war keine Zeit zum Erzählen. Wir riſſen dem 
Armen die gefrorene Uniform vom Leibe, zogen ihn nackt 
aus und rieben den erſtarrten Leib warm. Über die blauen 
Lippen kam kein Laut. Aber die Augen glänzten glücklich. 
Alle Lagerdecken wurden für den Heimgekehrten zuſammen⸗ 

eſucht. Wir hüllten ihn ſorglich ein und hängten ſeine naſſe 
ſche und Uniform zum Trocknen um den Feldofen. 

Allmählich röteten ſich die blaſſen, eingefallenen Wangen. 
Die Lippen murmelten im Übermaß lang erſehnten und 
endlich gefundenen Glückes: „Daheim“. 

Am Fuße der öſtlichen Forts des Verdungürtels, da⸗ 
eim! Ernſt ſahen wir einander in die feucht gewordenen 
ngen. Keiner ſprach ein Wort ... Tiefe, regelmäßige 

Atemzüge verrieten den Schlaf des Erlöſten, um deſſen 
Mund Glücksträume lächelten. 


Das neue Jahr im Altertum 
und im Mittelalter. 


Über feine Darſtellung in der chriſtlichen Kunſt. 
Von Dr. Otto Peters⸗Mainz. 


Viele unſerer heutigen Sitten am Jahreswechſel können 
auf eine lange Vergangenheit zurückſchauen. Die Beglück⸗ 
wünſchung zum Neuen Jahre iſt ebenſo alt wie die Spen⸗ 
dung von Gaben, die Verſchickung von Karten, die Ausgabe 
von Kalendern und das erſt im vergangenen Jahrhundert 
wieder aufgenommene Glücksſchießen. m Altertum war, 
abgeſehen von Griechenland, die Neujahrsfeier das einzige 
öffentliche Volksfeſt, das losgelöſt von allem Kultiſchen ge⸗ 
feiert wurde. Während die übrigen Feſttage wenigſtens 
ſinngemäß mit der Religion irgendwie verbunden waren, 
hatte das Neujahrsfeſt urſprünglich einen rein weltlichen 
Charakter. Die Orientalen kannten neben dem Glückwunſch 
bereits das Glücksgeſchenk; ein Geſchenk zum neuen Jahr 
galt als beſondere Anerkennung und wurde als ein Zeichen 
perſönlicher Verbundenheit angeſehen. Der Perſönlichkeits⸗ 
ausdruck wurde noch dadurch erhöht, daß man die Geſchenke 
ſelbſt anfertigte oder fie eigens zu dem Zwecke der Beglück⸗ 
wünſchung mit beſonderer Bezugnahme auf den zu Be⸗ 
ſchenkenden anfertigen ließ. 
Ahnlich wie bei den Drientalen waren die Neufahrs⸗ 
ee m alten Rom. Der Neujahrstag galt hier dem 
chenken und Spenden, als der Freudentag für die Armen 
und Unfreien. Einen Bettler, der des Weges kam und 
ſeinen Glückwunſch ausſprach, reich zu beſchenken, bedeutete 
. eine Ehrenpflicht. Die Häuſer der Patrone und 
ürdenträger wurden zu Gaſtſtätten für die Untergebenen 
und das Volk. Nur an dieſem Tage durften letztere die In⸗ 
nenräume der vornehmen Häuſer betreten, wo ſie dann be⸗ 
wirtet wurden. Später verband man in Rom mit dem Neu⸗ 
jahrstag eine religitſe Feier, welche die Sitten kultiſch ſym⸗ 
boliſierte. Die Göttinnen des Glückes, des Sieges und der 
Geſundheit, ſowie der Gott Janus ſtanden als Segenſpender 


in hohen Ehren; mit Weiheſprüchen an die Gottheiten wur⸗ 


den die Gaben überbracht. Dabei waren unſere heutigen 
Glückwünſche ſchon damals in Gebrauch, wie zum Beiſpiel: 


„Das neue 9295 ſei dir zum Heil“ und „Möge das Geſchick 


im neuen Jahr dir wohlgeſiunt fein“ oder „Geſunodheit, 
Sieg und Glück“. In der ſpätrömiſchen Zeit wurde der 
Schenkgebrauch von ſeiten der Herrſcher und Beamten zur 
Befriedigung ihrer Luxusbedürfniſſe ausgenützt. Es hatte 
ſich nämlich im Laufe der Zeit die Sitte eingebürgert, die 
Machthaber durch reiche Geſchenke am Neufahrstage für 
irgendwelche Vorhaben günſtig zu ſtimmen oder durch große 
Geloͤſpenden die hohen Beamten für perſönliche Back zu 
beſtechen. Der eigentliche Sinn des Neujahrsfeſtes, die Bes 
ſchenkung der Armen ging alſo verloren. In dem Maße, 
wie die Umkehrung ſich vollzog, nahm auch der äußere 


Rahmen des Feſtes andere Formen an. Aus dem 3 


lichen Volksfeſt und dem nachfolgenden religtöſen Setertage 


wurde ein Tag der Laſter und Auswüchſe, au 0 
dem Spiel und Trunk frönte. N 3 

: Hier griff nun bie Kirche ein. Da es ihr nicht gelang, 
das Feſt auszurotten, verlieh fie dem Jahresanfang, der 
durch die römiſchen Soldaten ſchon in der frühen Kaiſerzeit 
in Deutſchland und Frankreich bekaunt geworden war, eine 
neue religiöſe Bedeutung und, wie fie es mit allen anderen 
heidniſchen Gebräuchen und Sagen machte, einen chriſtlichen 
Inhalt. Zunächſt verlegte fie die Feier auf den Geburtstag 
Chriſti und ließ mit ihm das Jahr beginnen. Der Weih⸗ 
nachtstag wurde hiermit zum Geſchenktag. So iſt unſere 
heutige Beſcherungsſitte zu Weihnachten auf die des römiſchen 
Schenkfeſtes am Neujahrstag zurückzuführen. Neben den 
Weihnachtsgaben haben ſich die Neujahrsgaben aber noch 
das ganze Mittelalter hindurch gehalten, wenn ſie auch nicht 
mehr in ſolcher Fülle floſſen wie zu Weihnachten. Die Neu⸗ 
jahrsgabe kommt erſt ſeit dem 16. Jahrhundert allgemein 
außer Brauch. In einzelnen landſchaftlich begrenzten 
Volksſitten iſt ſie allerdings heute noch üblich. Das Bretzel⸗ 
ſchenken dürfte noch eine faſt in ganz Deutſchland bekannte 
Erinnerung au das alte Schenkſeſt ſein, ebenſo die Sitte, 
am Neujahrstage die Boten mit Trinkgeldern zu beſchenken. 
Der Glückwunſch aber hat ſich bis auf den heutigen Tag in 
allgemeiner Übung erhalten, nicht nur der perſönliche, von 
Mund zu Mund überbrachte, ſondern auch der ſchriftliche. 
Glückwunſchbriefe aus dem Mittelalter ſind heute noch in 
ſtattlicher Anzahl erhalten. Auch in der mittelalterlichen 
Poeſie wurde der Neufahrstag vielfältig beſungen. Aber 
nicht nur gute Wünſche wurden dargebracht, auch böſe Worte 
fand man genug für ſeine Feinde; die Höflichkeit im öffent⸗ 
lichen Leben war noch kein ungeſchriebenes Geſetz. Man 
könnte aus den Neujahrsgedichten des Mittelalters eine 
ganze Literatur von Spottliedern zuſammenſtellen! Mit dem 
Beginn der vervielſältigenden Künſte, dem Holzſchnitt, 
Kupferſtich und Buchdruck, kommen auch die Neujahrskarten 
und Glückwunſchblätter in Gebrauch. Die großen Meiſter 
der Graphik haben ſich faſt jedes Jahr mit dem Neujahrs⸗ 
thema beſchäftigt, ſo im 15. Jahrhundert der Meiſter des 
Amſterdamer Kabinetts, der Spielkartenmeiſter, der Meiſter 
E. S. und der Braunſchweiger Meiſter. Neben den Meiſtern 
des Kupferſtiches befaßten ſich auch die Holzſchneider mit 
Neujahrsilluſtrationen. Wir ſehen die Neujahrsbilder in 
der Frühzeit der Darſtellungen immer mit einem ſtark reli⸗ 
giöſen Inhalt. Da man in früßhchriſtlicher Zeit als Abwehr 
gegen die heidniſchen Sitten den Jahresanfang mit dem 
Erſcheinen des Chriſtkindes zuſammenfallen ließ, führte auch 
in der bildlichen Wiedergabe der Chriſtusknabe die Menſch⸗ 
heit in das neue Jahr hinein. Das Chriſtuskind wird ſomit 
auf den Karten ein beliebtes Symbol. Es überbringt den 
Neujahrswunſch, überreicht Geſchenke, prophezeit und mahnt 
für die Zukunft. In der Hand hält es häufig einen Kuckuck 
als prophetiſchen Glücksvogel. Eine ſinnige Darſtellung iſt 
auch die, wo es das Lebeusſchifflein ins neue Jahr hinein⸗ 
ſteuert oder das junge Jahr mit einem reich beladenen 
Wagen in die Stadt einfährt. 

Der Kalender, der ſchon au Beginn der Druckkunſt ein 
begehrter Gegenſtand war und als Neujahrsgeſchenk ebenſo 
wie heute verteilt wurde, wird ebenfalls mit Neujahrs⸗ 
illuſtrationen verſehen. Der künſtleriſch wertvollſte von den 
uns bekannten iſt der Braunſchweiger Kalender aus dem 
Jahre 1483. Er trägt als Kopfleiſte einen Glücksgarten, der 
in feiner feinſinnigen Ausführung und ſicheren Strich⸗ 
führung ein Meiſterſtückchen der Spätgotik darſtellt. Vom 
16. Jahrhundert ab iſt das Neujahrsbild keine Seltenheit 
mehr. Es gab jetzt kaum eine Kunſt⸗ oder Druckwerkſtätte, 
die keine Wunſchkarten anfertigte. Aber das religiöſe Bild 
tritt von nun an zurück. Die auf das Diesſeits gerichteten 
Darſtellungen nehmen den Hauptraum ein. r Inhalt 
jedoch blieb bis auf den heutigen Tag derſelbe: „Glück und 
Segen zum Neuen Jahr!“ 
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* Recht hat er. Der Lehrer ſtellt folgende Aufgabe: 
„Dein Bruder hat fünf Apfel. Du nimmſt zwei davon 
weg — was iſt dann das Ergebnis?“ Fritzchen antwortet: 
„Er verhaut mir.“ 5 


»Der beſte Beweis. „Findeſt du nicht auch, daß Mauke 
furchtbar mit feinem Wiſſen protzt?“ — „Na, und ob! Der 
löſt ein Kreuzworträtſel immer gleich mit Tinte.“ 
—— —— Lg 
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